
 

 

Arbeitsanregung zum Einstieg  

Einige Wälder in unserer Region wie der Hasbruch oder der Neuen-
burger Wald werden als „Urwald“ bezeichnet. Was verbindet ihr mit 
dem Wort „Urwald“? Wie stellt ihr euch einen Urwald vor, wie sehen 
die einzelnen Bäume aus? Warum sehen sie so aus, wie sie ausse-
hen? 

 

D1: Nutzung des Waldes 

1. Plaggenwirtschaft 

Seit dem Mittelalter befanden sich die Dörfer und Felder an einem 
festen Platz. Die Böden der Geest waren jedoch nährstoffarm und 
mussten gedüngt werden. Zur Düngung nutzte man sogenannte 
Plaggen. Plaggen sind abgestochene Teile von nährstoffreichem Bo-
den, den es z.B. in Wäldern gab. Die Plaggen aus den Wäldern ließ 
man etwas verrotten und brachte sie teilweise sogar in die Viehstäl-
le, um sie zusätzlich zu düngen. Anschließend wurden sie auf die 
Ackerflächen gebracht, die man Esch nennt. Das Ackerland auf den 
alten Eschen wurde auf diese Weise immer weiter erhöht. 

Dem Boden des Waldes nahm man damit wichtige Nährstoffe. Viele 
ursprüngliche Wälder wurden so zerstört. Anstelle der Wälder entwi-
ckelte sich Heidelandschaft. Diese sah jedoch vollkommen anders 
aus als in heutigen Naturschutzgebieten wie der Lüneburger Heide. 
Zeitgenössische Autoren beschrieben diese Gegenden als trostlose 
„Steppen“, in denen man bis zum Horizont keinen einzigen Baum 
sah. 

 

2. Viehwirtschaft 

a. Waldhude 

Als die Viehhaltung in 
der Jungsteinzeit be-
gann, gab es noch keine 
Wiesen im heutigen 
Sinn. Der Wald war der 
einzige Weidegrund für 
das Vieh. Das Vieh fraß 
jede erreichbare Knospe 
und schädigte den Wald 
auf diese Weise stark. 
Manchmal bildeten sich 
neue Knospen und Trie-
be, die zu den Seiten wuchsen oder sich wie Korkenzieher drehten. 
Das Abfressen der Rinde unten am Stamm der Bäume führte zu einer 
sogenannten Fraßkante. An einigen abgefressenen Stellen bildeten 
sich Wunden, die von den Bäumen überformt wurden (wie im Bild 
rechts).  
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b. Laubfutter 

Im Winter benötigte das Vieh, das im Stall unterge-
bracht war, Nahrung. Als Winterfutter diente ge-
trocknetes Laubfutter. Um dieses Laubfutter zu ge-
winnen, gab es unterschiedliche Möglichkeiten. 
Teilweise wurden nur die dünnen Zweige mit 
Blättern abgeschnitten (Laubrupfen), die dicken 
Äste blieben am Baum. Teilweise wurden im Spät-
sommer die Zweige verschiedener Bäume aber 
auch geschnitten. Dieses Schneiden wird Schneiteln 
genannt. Im Weser-Ems-Gebiet wurde vor allem die 
Hainbuche geschneitelt. Beim Schneiteln wurden 
die Hainbuchen in ca. 2-2,50 Metern Höhe abge-
schnitten (Kopfschneiteln genannt). Nach dem 
Schnitt entwickelten sich neue Zweige, die in dieser 
Höhe nicht vom Vieh erreicht werden konnte. Da-
neben konnte man einen Ast mit Laub auch am 
Stamm schneiden (Stockschneiteln), nach dem 
Schneiteln bildeten sich direkt am Boden neue Äste 
und Stämme.  

c. Mastweide 

Eichen und Buchen tragen Früchte, Eicheln bzw. 
Bucheckern. Eicheln und Bucheckern wurden ge-
nutzt, um Schweine zu füttern. Dies geschah direkt 
im Wald, die Schweine wurden zur sogenannten 
Mastweide in den Wald getrieben. Hierfür war es 
wichtig, Eichen und Buchen zu schonen und diese 
möglichst hoch wachsen zu lassen. 



 

 

Waldhude, Laubfuttergewinnung und Mastweide ergänzten sich für 
die Viehwirtschaft optimal. Im Sommer konnte der grüne Boden des 
Waldes beweidet werden. Für den Winter wurden die Bäume im 
nächsthöheren Bereich geschneitelt und so Laubfutter gewonnen. 
Aus den oberen Stockwerken des Waldes, hohen Buchen und Eichen, 
fiel die Mast für die Schweine im Herbst. Allerdings wurde der Wald 
stark durch diese Form der Viehwirtschaft umgeformt.  

 

3. Bauholz 

Der Wald spielte eine große Rolle, da Holz zum Bauen und Feuer 
machen, Flechten und auch für technische Geräte genutzt wurde. 
Man macht sich heute keine Vorstellung davon, was alles aus Holz 
hergestellt wurde! Vor allem Eichen wurden als Bauholz benötigt. 
Diese sollten möglichst hoch und gerade gewachsen sein. Ende des 
18. Jahrhunderts waren die Wälder im Weser-Ems-Gebiet auf ihre 
bis dahin geringste Größe zusammengeschrumpft. Daher wurden 
Vorschriften zum Pflanzen von Eichen und Buchen erlassen. 

 

Arbeitsanregungen zu D1: 

1. Fasst die unterschiedlichen Möglichkeiten zur Nutzung des Waldes 
zusammen.  

2. Recherche vor Ort: Sucht im „Hasbruch“ bei Oldenburg sogenann-
te Hainkopfbuchen (Hainbuchen, die in 2-3m Höhe am Kopf ge-
schneitelt wurden). 

3. Untersucht mit Hilfe der Informationen, inwiefern unterschiedli-
che Interessen zu Konflikten führen konnten, wenn man den Wald 
zur Plaggenwirtschaft, Viehwirtschaft oder Bauholzgewinnung nut-
zen wollte. 

4. Beurteilt die Auswirkungen, die das menschliche Handeln auf Wäl-
der haben konnte. 

5. Diskutiert, warum Ende des 18. Jahrhunderts Vorschriften zum 
Schutz des Waldes erlassen wurden. 

 

 

*Q2: Der Jurist Heinrich Christian von Brocke (*1713, gest. 1778) 
war selbst forstwirtschaftlich tätig und bewirtschaftete kleinere 
Wälder bei Braunschweig und Gifhorn. Er äußerte sich mehrfach zu 
forstlichen Missständen seiner Zeit, die Schriften verfasste er unter 
dem Pseudonym Sylvander. 1752 veröffentlichte er in seiner Schrift 
„Zufällige Gedanken von der Natur, Eigenschaft und Fortpflanzung 
der wilden Bäume“ folgende Gedanken über den Zustand der Wäl-
der im Gebiet Braunschweig-Celle: 

§25: […] daß das Holz  nicht mehr so gut […] wachse; […] zeiget der 
Augenschein. Die Ursachen aber sind ganz wohl bekannt, […] die 
Menschen sind also selbst Schuld daran. 
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§27: Da nun, wie schon gemeldet, das abfallende 
Laub die beste Düngung für die Bäume ist, so trägt 
das bei den Landleuten jetzo so stark eingerissene 
Laubscharren in den Wäldern ein sehr vieles mit 
dazu bei, daß das Holz nicht gut mehr wachsen 
kann, welches, wenn es im Walde bei den Bäumen 
liegen bliebe, denenselben gute Nahrung und 
Wärme an den Wurzeln geben könnte [….]. 

§32: Eine Ursache des Holzverderbs ist es auch, 
daß die Wälder jetzo, weil die Bauern mehr Vieh 
als vordem halten, […] sehr stark betrieben wer-
den, welche den gepflanzten Bäumen und jungen 
Lohden [Trieben] vielen Schaden tut, weil das 
Hornvieh [Rinder] sich daran zu reiben und die 
Gipfel auszubeißen pflegt, wodurch aber der Baum 
in der Erden los wird und also verderben muß, 
zumal wenn der Gipfel zerkäuet und eingeknicket 
wird. Die Ziegen und Schafe aber tun den jungen 
Bäumen den größten Schaden; denn erstere käu-
en die Rinde ab, an welchem aber der letztern ihre 
Wolle hängen bleibt, derselbe muß, wenn er näm-
lich kurz vorher gepflanzet ist, gewiß verderben. 

§33: Überhaupt ist auch die Viehtrift den Wäldern 
mehr schäd- als nützlich und eine Hauptursache 
ihres schlechten Aufkommens. Denn wo in einem 
Holze Hut [gemeint: Waldhude] und Weide ist, da 
kommen keine jungen Bäume von sich selbst auf 
[….]. 

Sylvander: Zufällige Gedanken von der Natur, Eigenschaft und 
Fortpflanzung der wilden Bäume. Wolfenbüttel 1752, S. 11-14. 

 

D3: Der Hasbruch bis zum Mittelalter 

So mag in unserer Heimat und unter den Verhält-
nissen, wie sie im Hasbruch und seiner weiteren 
Umgebung bestehen, über lange Zeiträume hin-
weg ein lichter Eichen-Buchen-Hainbuchenwald, 
durchstellt mit Birke, Erle und Esche auf den ärme-
ren und feuchten Partien, das Bild unserer Land-
schaft geprägt haben. Bis der Mensch eingriff! Und 
das geschah zunächst für den Wald nur negativ, 
vor allem in der Form seiner Zurückdrängung zu-
gunsten landwirtschaftlicher Nutzung und Sied-
lung in den großen Rodungsperioden vom 8. bis 
12. Jahrhundert. […] Wenn der Hasbruch erhalten 
blieb, so verdankt er das sicherlich nicht bewuss-
ter und gewollter Schonung, sondern dem einfa-
chen Umstand, dass er zu nass für eine landwirt-
schaftliche Bebauung oder Nutzung war. […] Aber 
auch nach Abschluss der Rodungsperioden wurde 
der Mensch nicht etwa zum Freund des Waldes, 



 

 

im Gegenteil! Mit wachsender Bevölkerung und steigendem Holzbe-
darf wurden die unkontrollierten Zugriffe auf das Holz für Haus und 
Hof immer stärker. 

Klingenberg, Hans: Der Hasbruch - Alte Eichen erzählen, Verlag RIECK GmbH & Co. KG, 
Delmenhorst 1987, S. 9f. (Rechtschreibung wurde den aktuellen Regeln angepasst.) 

 

D4:  Der Hasbruch nach dem Mittelalter 

1779 besaßen insgesamt 189 Höfe in der Umgebung das Recht zur 
Weide im Wald. In diesem Jahr wurden 1312 Stück Rinder, 397 Pfer-
de, 502 Schweine und 240 Schafe in den Wald getrieben. Der Has-
bruch lieferte vor allem Bauholz, Mast und Laubfutter. Bis weit in das 
19. Jahrhundert wurde der Hasbruch von den Bauern der umliegen-
den Dörfer zur Waldhude genutzt. Durch die zusätzliche starke Holz-
nutzung glich das Gelände kaum einem Wald im heutigen Sinne. Ab 
1780 wurde der Hasbruch aufgeforstet und zunehmend geschont.  

(Zahlen entnommen aus Behre, Karl-Ernst: Der Neuenburger Urwald - ein Denkmal 
der Kulturlandschaft, Wilhelmshaven 2010, S. 37.) 

 

 

 

Arbeitsanregungen zu den Materialien: 

Q2 

1. Zeigt die Ursachen für den schlechten Zustand des Holzes auf, die 
in Q2 genannt werden. 

2. Erschließt ausgehend von Q2, wie der Verfasser der Quelle den 
Wald hauptsächlich nutzen wollte. 

3. Stellt die Interessen am Wald von Bauern und Forstwirten (bzw. 
Personen, die vorwiegend Bauholz gewinnen wollten) gegenüber. 
Entwickelt ein Streitgespräch zwischen beiden zum Thema „der idea-
le Wald“. 

 

D3-D4 

4. Skizziert, wie der Hasbruch bei Oldenburg von den Menschen ge-
nutzt wurde. 

5. Arbeitet heraus, was die Autoren von der Nutzung durch den 
Menschen halten. 

6. Nehmt Stellung zu der Frage, ob es sich beim Hasbruch um einen 
„Urwald“ (im Sinne von: ursprünglichen Wald) handelt. 

7. Diskutiert, ob der Mensch ein „Feind“ des Hasbruchs war. Bezieht 
die Gründe für das menschliche Handeln ein. 
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Foto: Sabrina Kolata, Oldenburgische Landschaft 



 

 

Weitere Informationen zum Thema: 

Ehemalige Hutewälder, oft für bizarren Baumwuchs bekannt, 
der auf Wild- und Viehverbiss und anderen Ursachen beruht, 
werden heute oft als „Urwald“ bezeichnet, sind jedoch keines-
wegs „urwüchsig“ bzw. natürlich, sondern das Ergebnis einer 
Jahrhunderte langen Nutzung und Überformung durch den 
Menschen. 

Bei der Hutewaldwirtschaft handelt es sich um eine Form der 
vormodernen Wald- und Forstwirtschaft. Im Mittelalter und in 
der Frühen Neuzeit war der europäische Wald integraler Be-
standteil des agrarischen Lebens- und Produktionsraumes. 
Waldweide, Waldfeldbau, Viehfutter- und Streuentnahme 
(Laub) sowie Gewinnung von weiteren hauswirtschaftlichen 
oder nebengewerblichen Produkten wie Harz, Gerberlohe, 
Wildkräutern und Beeren standen im landwirtschaftlichen 
Nährwald gleichberechtigt neben der Holzproduktion. Im Wald 
des 18. Jahrhunderts herrschte gewissermaßen betriebsames 
Treiben. Die Wälder stellen daher zum Teil eine jahrhundealte 
Kulturlandschaft mit vielfältigen Bezügen zum Menschen und 
seinen jeweiligen Nutzungsansprüchen dar. 

Die Hutewaldwirtschaft, auch Hudewaldwirtschaft genannt, 
beschreibt in diesem Zusammenhang das Eintreiben des Viehs 
(Schweine und Rinder) in örtliche Waldgebiete, um es mit Ei-
cheln und Bucheckern zu mästen. Im Zuge der aufkommenden 
Fortwirtschaft bezeichnete man die bäuerlichen Nutzungsinte-
ressen zunehmend als Nebennutzungen und lehnte diese mit 
dem Argument ab, dass das Vieh auf den Wuchs der Bäume 
einen schädigenden Einfluss habe und das Gehölz durch Ver-
biss vielfach zerstört würde. Diese Nutzungsformen konnten in 
einer intensiven Form - indem sie zu einer Übernutzung führ-
ten - durchaus schädlich sein, besaßen aus bäuerlicher Sicht 
aber eine weit reichende Notwendigkeit und innere Logik. 
Waldbewirtschaftung und landwirtschaftliche Praxis waren im 
Mittelalter und der Frühen Neuzeit nicht voneinander zu tren-
nen und standen in einem engen Abhängigkeitsverhältnis. 
Während die Holzwirtschaft einen geschlossenen Wald aus zu 
Bau- und Brennholz tauglichen Baumarten voraussetzte, ver-
langte die bäuerliche Nutzung einen lichten Baumbestand mit 
ergiebigem Gras- und Kräuterwuchs, bestehend aus breitkroni-
gen, möglichst zur Mast führenden „Fruchtbäumen“, also Bu-
chen und Eichen. 

Einige Hudewälder im Weser-Ems-Raum sind erhalten geblie-
ben, weil für diese Flächen frühzeitig Nutzungsbeschränkun-
gen, sogenannte Bannverordnungen, erlassen wurden, z.B. das 
Gebot, die Masteichen zu schonen oder die Verbote, unkon-
trolliert Holz zu schlagen, Plaggen zu stechen oder Vieh einzu-
treiben. Eine solche Bannverordnung galt auch für den 
„Urwald“ Hasbruch bei Delmenhorst oder den Neuenburger 
Urwald in der Friesischen Wehde.Relevanz und Ziele 

Die unterschiedlichen Nutzungsinteressen und der Kon-
flikt zwischen Vertretern der Holzproduktion und Vertre-
tern der Waldweidewirtschaft und damit zwischen aufge-
klärten Agrar- und Forstwirten und den Bauern vor Ort 
werden im vorliegenden Unterrichtsvorschlag themati-
siert. Die Schülerinnen und Schüler erkennen, dass die 
Nutzung natürlicher Ressourcen ein zentraler Aspekt 
menschlichen Lebens und Wirtschaftens war, der - ähn-
lich wie heute - zu Konflikten führten konnte. Der Unter-
richtsvorschlag eignet sich daher besonders zur Erarbei-
tung in den Jahrgängen 6 bis 8, da hier in den Kerncurri-
cula verschiedene Anknüpfungspunkte gegeben sind. Die 
Kerncurricula für die Oberschule und das Gymnasium 
sehen bspw. vor, dass zum Thema „Leben im Mittelalter“ 
die Lebens- und Arbeitsbedingungen des mittelalterli-
chen Menschen auf dem Land bzw. das Dorf als Lebens-
ort beschrieben werden. Landwirtschaftliche Nutzungs-
formen, die Bedeutung des Waldes (Plaggenwirtschaft) 
sowie Hutewaldwirtschaft können hierzu bearbeitet wer-
den. Für die IGS bietet sich eine Thematisierung ebenfalls 
in Jahrgang 6 an, da im Lernfeld „Ort und Raum“ die Na-
turausstattung eines Raumes für die dort wirtschaften-
den Menschen beurteilt werden soll. Im Lernfeld 
„Mensch und Umwelt“ ist zudem die Beschreibung von 
Interessenkonflikten im Umgang mit der natürlichen Um-
welt vorgesehen. Darüber hinaus kann das Material auch 
in Jahrgang 8 ebenfalls im Lernfeld „Mensch und Um-
welt“ verwendet werden, um die Rolle von Landwirt-
schaft beim Verbrauch und Schutz von Ressourcen zu 
erläutern. 

Im Einzelnen erkennen die Schülerinnen und Schüler, 
dass die Bezeichnung des Hasbruchs als Urwald und ins-
besondere die Vorstellungen zum Begriff Urwald irrefüh-
rend sind - es handelt sich gerade nicht um einen ur-
sprünglichen Wald, die bizarren Baumformen sind in der 
Regel erst durch Viehverbiss und Schneiteln entstanden, 
also erst durch menschliches Wirtschaften und Handeln. 
Gleichzeitig wird deutlich, dass dies aufgrund der Bevöl-
kerungszunahme nötige Schritte waren bzw. Lösungsver-
suche zur Sicherstellung der Versorgung des Viehs, das 
für die Menschen von existenzieller Bedeutung war.  Die 
Verknüpfung von ökonomischen und ökologischen Ge-
sichtspunkten kann so aufgezeigt werden. Dies gilt auch 
für die Aufforstungsbemühungen im 19. Jahrhundert, die 
nicht einem geänderten Naturbewusstsein geschuldet 
waren, sondern ebenfalls ökonomischen Gesichtspunk-
ten, da die Holzproduktion in den Fokus rückte.  
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Unterrichtsdramaturgie 

Zu Beginn sollten die Schülerinnen und Schüler ihre eigenen 
Vorstellungen zum Begriff „Urwald“ äußern. Vermutlich wird 
u.a. genannt, dass ein Urwald „alt“ bzw. „ur-alt“ und vom Men-
schen weitgehend unbeeinflusst ist. Anschließend sollte D1 
bearbeitet werden, dies kann in Partnerarbeit geschehen, evtl. 
bieten sich auch andere, kooperative Arbeitsformen wie das 
Gruppenpuzzle an. Im Anschluss sollten D3 und D4 bearbeitet 
werden, stärkere Schülerinnen und Schüler können außerdem 
Q3 bearbeiten. Die Aufgaben 6 und 7 eignen sich in besonderer 
Weise zur (abschließenden) Diskussion mit der gesamten Klas-
se. Hierbei kann festgehalten werden, dass bizarre Baumfor-
men heute oft als ursprünglich und natürlich angesehen wer-
den, obwohl sie Ausdruck einer intensiven, vom Menschen 
gelenkten Waldnutzung sind. 

 

Tipps und Links zum Weiterlesen: 

Ehlers, Karl: Der Hasbruch auf der Delmenhorster Geest. Ein 
Beitrag zur Geschichte des deutschen Waldes, Bremen 1926. 

Gerdes-Röben, Martin: Der Hasbruch. Ein Kleinod unter den 
alten Wäldern Nordeuropas, in: NVN/BSH 2, 2007. 

Stöver, Krimhild: Der Hasbruch. Bilder und Geschichten, Olden-
burg 1981. 

Volksbank Ganderkesee-Hude e.G. (Hg.): Urwald Hasbruch. 
Alte Meister—junge Kunst, Oldenburg 1998. 

(Alle Bücher sind erhältlich in der Landesbibliothek Oldenburg.) 

 

Grundlegende Erkenntnisse aus den Materialien 

Die Schülerinnen und Schüler können anhand der Materialien 
die Funktionsweise vormoderner Landwirtschaft und insbeson-
dere die Konfliktsituation zwischen entstehender Forstwirt-
schaft und bäuerlicher Wirtschaftsweise erkennen. Aus bäuerli-
cher Sicht erscheint der Wald als wichtigster Ressourcenliefe-
rant mit der typischen vormodernen Kombination von Waldhu-
de, Laubfuttergewinnung und Mastweide. Für die Bauholzge-
winnung war hingegen eine einheitliche Holzproduktion in gro-
ßem Stil nötig, die bäuerliche Nutzung stand diesem Interesse 
entgegen. Daher beschreiben Forstreformer (Beispiel Q3) den 
Hutewald auch eher als heruntergekommen und überbean-
sprucht. D3 und D4 verdeutlichen, dass auch der Hasbruch in-
tensiv genutzt und durch die Nutzung geschädigt wurde.  Der 
menschliche Einfluss wird sehr negativ dargestellt (besonders 
in D3), er erscheint „nicht als Freund des Waldes“.  In der Aus-
wertung sollte eine Verbindung mit D1 hergestellt werden - der 
Mensch war vielleicht kein Freund des Waldes, aber sicher 
auch kein Feind, da er sich damit nur selbst geschadet hätte. 
Die Gründe für das menschliche Handeln (Nahrungssicherung) 
sollten daher einbezogen werden und auch beachtet werden, 
dass der Hasbruch (und andere Wälder) ab dem Ende des 18. 
Jahrhunderts zunehmend geschont wurden. 
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Sachtext und Abbildungen (sofern nicht anders vermerkt): 
Britta Wehen, Universität Oldenburg. 


